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VDG  Verband Deutschsprachiger Graphologen 
Löwenstrasse 20, 8001 Zürich, Tel. 044 211 17 73, info@graphologie.ch, www.graphologie.ch 

 

 

34. VDG-Tagung Boldern 2010 
 
Liebe Kolleginnen und Kollegen 
Sehr geehrte VDG-Freunde 
 
Wir laden Sie sehr herzlich ein zu unserer 34. Verbandstagung in Boldern. Ein ge-
meinsamer Apéro am Ende der Tagung gibt uns die Möglichkeit für einen ausge-
dehnten sozialen Austausch. 

 

Die Tagung findet  statt  

am   Samstag  11. September 2010  
im  Evangelischen Tagungs- und Studienzentrum Boldern 
  8708 Männedorf / Tel. 044 / 921 71 11 

Zu folgendem interessanten Programm dürfen wir Sie einladen: 
 
10.00 h  Beginn der Tagung 

Einstimmung zum Tag 
HUMORESKEN mit Flavia Nodari und Dieter Werner 
 

anschliessend 
 

GRAPHOLOGIE IN DER LAUFBAHNBERATUNG  
Handschriftenanalysen, Test-Ergebnisse und Intervie ws im Vergleich zur Be-
rufs- und Lebensgeschichte 
 
Es referieren  

·  Herr Dr. Urs Imoberdorf, Graphologe SGG und Dozent,  in Zusammenar-
beit mit  

·  Frau Elisabeth Keiser, Berufs- und Laufbahnberateri n, Dozentin 
IAP/ZHAW 

 
Herr Dr. Imoberdorf wird aktuelle Schriften vorstellen, welche wir zusammen anse-
hen und bearbeiten. Frau Keiser ergänzt mit Testergebnissen zu den entsprechen-
den Probanden, sie erläutert die zusätzlichen Interviews. Wir hören zusätzlich, wie 
die Schrifturheber sich weiter entwickelt haben, was aus ihnen geworden ist, ob sie 
sich im empfohlenen Bereich bewährt haben.  
 
12 00 h Mittagessen 
 
14.00 h  Fortsetzung des Themas vom Vormittag durch die Referenten 
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16.15 h Tagungsschluss 
16.30 h Apéro und gemütliches Beisammensein,  

bei sonnigem Wetter „unter der Linde“ 
 
�  Wir bitten Sie, sich per Mail info@graphologie.ch oder mit nachfolgendem Ta-

lon bis  spätestens 1. September 2010 anzumelden .  

 
Tagungsbeitrag 
kostenlos  für VDG-Verbandsmitglieder und SVDG-Schüler/innen 
Fr.    80.--   für Verbandsmitglieder anderer EGS-Verbände  
Fr.  100.--   für alle übrigen Teilnehmer/innen. 
 
Wir freuen uns auf diese sehr kompetenten Fachleute und ebenfalls auf Sie! 
 
Im Namen des Vorstandes des Verbandes Deutschsprachiger Graphologen 
 

                Präsidentin: Andrea Klauser 
  

Anmeldung für die VDG-Boldern-Tagung  11. Sept. 2010  
 

Ich melde mich verbindlich für die  
VDG-Boldern-Tagung an:  

Einsenden bitte bis spätestens:  
1. September 2010  

an:  VDG-Sekretariat 
Löwenstrasse 20,  8001 Zürich 

 

Name: ...................................................  Vorname: ................................................................................. 

 

Strasse: .................................................. PLZ/Ort: ................................................................................... 

 

e-mail: 
…………………………………………………………………………………………........................................ 

 

·  Ich nehme teil   �  am Samstagsprogramm und am gemeinsamen Mittagessen und Apéro 
   �  nur am Samstagsprogramm ohne Mittagessen und ohne Apéro  

·  Ich bringe folgenden Gast mit   

 
Name:  ...........................................  Vorname: ................................................................................. 

 
       Strasse: ........................................... PLZ/Ort:     ............................................................................... 

 
·  Ich wünsche eine Transportmöglichkeit vom Bahnhof M ännedorf nach Boldern : 

 Zug am Samstag Zürich ab: 09.12 h    Männedorf an: 09.33 h  

 

�  (bitte ankreuzen)           

 

Datum: ..........................................   Unterschrift:. …………............................ 
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Hommage an die Philosophin Jeanne Hersch –  
zu ihrem 100. Geburtstag  
 
 
Die Philosophin und Universitätsprofessorin wäre dieses Jahr 100 Jahre alt gewor-
den. In ihren Kreisen galt sie als der eigentliche weibliche Sokrates. Ich, Doris Aerne, 
erinnere mich an ihre gescheiten, teilweise auch wertkonservativen Einwürfe zu Zeit-
themen wie Autorität, Jugendpolitik und Drogen, mit welchen sie sich von den revolu-
tionären Ansichten der damaligen 1968-er deutlich abhob. Als Tochter polnisch-
jüdischer Intellektueller am 13. Juli 1910 in Genf geboren und aufgewachsen, stu-
dierte sie Literaturwissenschaft in Genf und Paris. In Heidelberg, wo sie ihre 
Deutschkenntnisse zu verbessern suchte, hörte sie Vorlesungen von Karl Jaspers 
und erfuhr durch ihn ihre Leidenschaft für die Philosophie. In Freiburg im Breisgau 
lernte sie auch die Philosophie von Martin Heidegger kennen. Zwei Jahrzehnte lang 
war sie Gymnasiallehrerin und trieb ihre akademische Karriere weiter voran. 1956 
war sie die erste Philosophieprofessorin der Schweiz.  
 
Sie entwickelte nicht primär ihr eigenes Denksystem, sondern vertrat die Existenzphi-
losophie ihres Lehrers Karl Jaspers, den sie sehr bewunderte und dessen Lehren sie 
mit ihren Übersetzungen in Frankreich bekannt machte. Es war ihr wichtig, mit diver-
sen Vorträgen zu Fragen der gefährdeten Freiheit des Menschen Stellung zu neh-
men. Sie wirkte vermittelnd, insbesondere über universitäre Kreise hinaus. Sie 
sprach klar, unverschnörkelt, verständlich – meist ohne Manuskript. Nebst Karl Jas-
pers erfuhren auch Spinoza, Kant und Kierkegaard ihre Wertschätzung. Ihre langjäh-
rige Arbeit an der Unesco trug dazu bei, dass sie sich stets und vehement für die 
Menschenrechte einsetzte. Auch in die Tagespolitik mischte sie sich gelegentlich ein 
– in bester Absicht, aber nicht immer mit glücklicher Hand. Bei den 1980-er Unruhen 
in Zürich beispielsweise fand sie nicht den richtigen Ton im Umgang mit den aufge-
brachten jungen Leuten,  die um Freiräume kämpften und sich jede bürgerlich-
autoritäre Einmischung verbaten.  
 
Nebst ihrem Engagement für Menschenrechte bekannte sie sich zu einem freiheitli-
chen Sozialismus und fühlte sich ein Leben lang heimisch in Jasper’s Philosophie, 
die für sie ein Königreich der Freiheit und individueller Selbstverwirklichung war. Ihre 
philosophischen Bemühungen zielten stets darauf ab, die Menschen mit sich, mit 
ihrem Mensch-Sein zu versöhnen.  Sie war 15 Jahre lang mit dem um 26 Jahre älte-
ren Genfer Professor André Oltramare liiert. Nach dessen Tod 1947 ging sie keine 
feste  Beziehung mehr ein.  
 
 
 
 
Nachfolgend die Handschrift von Jeanne Hersch, 46 Jahre alt. 
Die Handschrift ist vereinfacht, sachlich und klar. 
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Buchempfehlung 
 
 
Jeanne Hersch – Erlebte Zeit 
10 Jahre nach dem Tod der Philosophin Jeanne Hersch hat sich Monika Weber, frü-
here Zürcher Stadträtin, an die Durchsicht des umfangreichen Nachlasses gemacht. 
Am 13. Juli 2010 wäre Jeanne Hersch 100 Jahre alt geworden. Auf den Tag genau 
kam der mit vielen Abbildungen angereicherte Band in Zusammenarbeit mit der Phi-
losophin Annemarie Pieper heraus. Vorträge, Gespräche und Abhandlungen zum 
100. Geburtstag von Jeanne Hersch sind darin enthalten.  
Es handelt sich grösstenteils um unveröffentlichte, meist schwer zugängliche Texte, 
die nun in diesem repräsentativen Querschnitt das philosophische Denken und Han-
deln von Jeanne Hersch für die Öffentlichkeit zugänglich machen.   
 
 
 
Buchtitel:   Jeanne Hersch - Erlebte Zeit – Menschsein im Hier und Jetzt 
Herausgegeben:   von Monika Weber und Annemarie Pieper 
Umfang:  252 Seiten, 28 Fotos, CHF 38.00, EU 26.00 

ISBN 978-3-03823-597-2 
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Workshop „Strich und Strichanalyse - von der Makro- zur 
Mikrostruktur in der Handschrift“ 
 
 
Herzlich willkommen 
zu unserem nächsten Workshop 
Samstag, 20. November 2010 
 
 
Frau Esther Dürr, dipl. Graphologin SGB/EGS, nimmt uns auf eine Entdeckungsreise mit, 
führt uns durch den Dschungel einer Strichanalyse. Und wie sie sagt, ist es auch für sie stets 
eine Faszination, sich auf dieses Experiment einzulassen, die Mikrostruktur des Striches zu 
erfassen, sich auf eine vertiefte Ebene zu begeben und eine weitere Dimension der Hand-
schrift wahrzunehmen. Intuitiv nehmen wir Vieles wahrscheinlich schon unbewusst auf, spü-
ren etwas von diesen feinen Schwingungen, von dieser „Mystik“, welche in den kleinsten 
Zellen zu finden ist.  
 

·  Was ist ein homogener Strich?  
·  Wie sieht ein saftiger oder trockener Strich aus?  
·  Bohrt sich der Strich ins Papier, wirkt er sperrig oder überstreckt?  

 
Mit der Lupe vertiefen wir uns in praktische Beispiele aus dem Berufsalltag der Referentin. 
Im Rahmen der Gruppendynamik können eigene Wahrnehmungen mit den Wahrnehmungen 
der anderen verglichen und diskutiert werden. Im Bewegungs-, Form- und Raumbild sehen 
wir die Makrostruktur – und lernen, die Mikrostruktur, das Strichbild dazu zu nehmen. 
 
Für dieses interessante Thema konnten wir 
 
 

 
 

 
Esther Dürr  aus Wallisellen gewinnen. Esther Dürr hat seit 2001 ihre 
eigene Praxis in Wallisellen, macht in den verschiedensten ERFA-
Gruppen mit, hält Referate, dies auch über ihr Lieblingsgebiet, die Kinder- 
und Jugendschriften. Ferner engagiert sie sich als Teilzeitmitarbeiterin im 
Szondi-Institut in Zürich, wo sie auch die Ausbildung zur dipl. schicksals-
psychologischen Beraterin absolviert hat.  
 

Freuen Sie sich auf unseren     

Workshop 
„Strich und Strichanalyse –  

von der Makro- zur Mikrostruktur in der Handschrift“ 
 

vom Samstag, 20. November 2010   
von 10 h bis 17 h an der Löwenstrasse in Zürich 

 
Beim gemeinsamen Mittagessen haben Sie Gelegenheit für einen regen Gedankenaus-
tausch. Selbstverständlich steht die Tür auch verbandsexternen Interessierten offen. Der 
Preis für die Veranstaltung beträgt Fr. 200.- (exkl. Mittagessen) und ist vor Ort zu entrichten. 
Die Teilnehmerzahl ist beschränkt, weshalb wir eine frühzeitige Anmeldung empfehlen unter 
info@graphologie.ch oder auf Tel. 044 211 17 73, spätestens jedoch bis 10. Nov. 2010.   

 
 

Die Schulleitung grüsst Sie herzlich und freut sich über eine zahlreiche Teilnahme! 
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Anmeldung zum Seminar 
„Strich und Strichanalyse – von der Makro- zur Mikr ostruktur  
in der Handschrift“ 
 
Verbindliche Anmeldung zum Seminartag vom Samstag, 20. November 2010. 

 

Name: 
  

Vorname: 
 

Strasse:  PLZ, Ort:  
 
Datum:   

Unterschrift:  

 
Telefonnummer:   

mail-Adresse:  

 
 

Anmeldetalon  bis spätestens 10. November 2010  senden an: 
Sekretariat SVDG, Löwenstrasse 20, 8001 Zürich 
 

� ........................................................................................................................................................... 

 
 
Vom Herzchirurgen zum Fernfahrer 
 
Im Jahr 2003, auf dem Höhepunkt seiner steilen Karriere, unternahm der renommier-
te Zürcher Herzchirurg Dr. med. Markus Studer  einen spektakulären Spurwechsel. 
Gerade 57 Jahre alt geworden, tauschte er das Skalpell mit 460 Pferdestärken, den 
weissen Arztkittel mit einem blauen Overall, die begrenzte Welt des Krankenhauses 
mit dem weiten Ausblick aus der Fernfahrerkabine. Seither fährt er mit einem silber-
nen Stern an seiner Zugmaschine kreuz und quer durch Europa. 
  
Er ist Autor des Buches: Vom Herzchirurgen zum Fernfahrer, Der Spurwechsel des 
Dr. med. Markus Studer, Ein Bordbuch, Wörterseh-Verlag, ISNB 978-3-03763-005-1. 

 
Handschrift  Markus Studer vom 14.01.2010
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Bericht über den 25. Internationalen Kongress für S chrift-
psychologie in Lindau, 13. bis 15. Mai 2010 
 
 
Barbara Maria Buzzi , die Präsidentin der EGS, freute sich mit einem herzlichen Willkom-
mensgruß über den sehr gut besuchten Kongress. Ein attraktives Referentenangebot zu 
dem Tagungsthema „Image und Identität – Wer bin ich und wer bleibe ich? Und wer bin ich 
beileibe nicht!“ war das Magnet, das über 90 Kongressteilnehmende anzog und nicht enttäu-
schen sollte.  
 
Den Eröffnungsvortrag „Ich denke, daher bin ich?“ hielt Professor Dr. Herbert Pietsch-
mann,  Emeritus für theoretische Physik der Wiener Universität, mit einer philosophischen 
Einführung über Modelle von Gesellschaftsformen, Denkformen und Weltsichten. Mit Leich-
tigkeit und Humor machte Pietschmann Wissenschaft transparent und brachte Vergleiche 
zum Denkrahmen des Abendlandes und der asiatischen Welt. Die Trennung von Geist und 
Materie geht auf Descartes zurück. Sein "Ich denke, also bin ich!" zielt auf das Individuum. 
Dem wird "ICH kommuniziere, also sind WIR!" entgegengestellt, um die Gemeinschaft als 
Ursprung des Einzelnen zu betonen. Dadurch soll den Menschen ein Weg aus ihrer Einsam-
keit und Isoliertheit eröffnet werden.  
  
Dafna Yalon ist ehem. Präsidentin der Society for Scientific Graphology Israel, sie ist Gra-
phologin und studierte Familientherapie. Sie referierte mit dem Thema „Man wird nicht als 
Identität geboren, man wird es – die Co-Identität Sartre und de Beauvoir“. Yalon ging der 
Frage nach, wieso wir uns ausgerechnet in einen bestimmten Menschen verlieben und wie 
die Liebe unsere Identität beeinflusst. Sie erläuterte die emotionalen Aspekte und die psy-
chologischen Mechanismen, die bei der Partnerwahl und beim Verlieben auftreten. Yalon 
brachte Film- und Handschriftmaterial des berühmten Paares de Beauvoir und Sartre mit.  
 
Esther Dosch, Graphologin SGG/DGV/EGS, Fachpsychologin SBAP. Kaum ein Thema, 
kaum ein Schriftproblem hat sie noch nicht unter ihre Lupe genommen. Im Umgang mit 
Image und Identität betrachtete sie diesmal die Handschriften von großen und berühmten 
Schauspielerpersönlichkeiten wie Maria Becker, Gustaf Gründgens, Hannes Messemer u. a.  
Mit ihrem Referat „Schrift und Maske“ untersuchte Dosch das Thema 'Persona-Identität' an-
hand der verschiedensten Aspekte des Rollenverhaltens der Schauspieler und ihr Rollen-
spiel im Rampenlicht. Sie regte uns an, uns selbst zu hinterfragen, ob und welche Maske wir 
bewusst oder unbewusst selber tragen und „eine Rolle spielen entweder als Bewältigungs-
versuch von Problemen oder zur Ausweitung und Gestaltung der Persönlichkeit“.  
 
Professor Dr. Christian Grafl aus Wien begann mit seinem Vortrag „Krankheitsbedingte 
Veränderungen der Handschrift als Herausforderung für die Schriftvergleichung“. Christian 
Grafl ist  Sachverständiger für Allgemeine Kriminologie, Urkundenuntersuchung und Schrift-
wesen, Präsident der Gesellschaft für forensische Schriftuntersuchung (GFS) e.V., Universi-
tätslehrer am Institut für Strafrecht und Kriminologie der Universität Wien. Schriftsachver-
ständige müssen sich häufig mit Schwierigkeiten auseinander setzen, wenn Veränderungen 
in der Handschrift durch physische Beeinträchtigungen auftreten. Sie untersuchen, ob sie 
krankheitsbedingt sind oder durch Einflüsse wie Alkohol, Medikamente oder Drogen entstan-
den sind. Zahlreiche Schriften aus der Praxis lieferten Beispiele aus der Welt der forensi-
schen Schriftvergleichung und gaben Einblicke, wie schwierig es ist, zu einer Differenzialdi-
agnose gerade bei krankheitsbedingten Veränderungen der Handschrift zu gelangen.  
 
Dr. Walter Brandner , Schriftsachverständiger, Graphologe und Ehrenpräsident der ÖGS, 
Wien, hat sich mit dem Thema „Schreiben mit der Mouse – psychologische Aspekte der 
Handschrift am Computer“ kritisch auseinander gesetzt und mit einer guten Portion Humor 
präsentiert. Seine Recherchen brachten Erstaunliches hervor: Die Computergenerierte 
Handschrift, die digitale Identität, die eigene Sprache in der Welt des Internets und last but 
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not least erfuhren die Zuhörer, wie die „weiße Weste“  durch einen Reputationsmanager im 
Netz optimiert werden kann. Am Schluss überraschte Brandner mit seiner eigenen, animier-
ten und digitalisierten Handschrift: „Ich danke für Ihre Aufmerksamkeit“. 
 
Dr. Marianne Nürnberger , Univ. Dozentin, Graphologin, Schriftsachverständige, Kultur- und 
Sozialanthropologin ist aus Österreich angereist. Ihr Referat „Der Identität auf der Spur (Ki-
netologie)“ zeigte im Fokus kulturell geprägten Verhaltens eines Schreibers umfangreiche 
Betrachtungen und Ergebnisse von Forschungen u. a. aus den Bereichen Bewegungsent-
stehung und Bewegungsverhalten. Kinetologie vereint Ansätze der Natur- und Geisteswis-
senschaften, ein weites, vielschichtiges Feld. Nürnberger präsentierte „Kerstenberg Move-
ment Profile“, die Formflusseigenschaften, Spannungsflusseigenschaften, Antriebe, Wahr-
nehmungen, Absichten und Handlungen definieren. Anhand eines Schemas zur Emotions-
analyse konnte sie den Kongressteilnehmenden ein Diagramm vorstellen, das entwicklungs-
psychologische und kulturanthropologische Ansätze zusammenführt. Für den Bereich Fo-
rensik und der Identifikation eines Schreibers stellte sie die „Indizienfrage“ nach dem Situati-
onsbild, dem Zeitbild und der sozialen Identität.  
 
Margrit Keller , Graphologin SGB/EGS, Coach ZIS, pat. Sekundarlehrerin, startete mit ihrem 
interaktiven Vortrag „Identität und Flow – Wie verträgt sich das?“ Die Zuhörerinnen und Zu-
hörer wurden Zeugen eines intensiven Konzentrationsspiels mit Bausteinen (Jenga), das sie 
- und die drei Probanden - unmittelbar ins Thema und in das Flow-Erleben hineinführte. 
„Flow bezeichnet den Zustand des reflexionsfreien gänzlichen Aufgehens in einer glatt lau-
fenden Tätigkeit, die als angenehm, als leicht und losgelöst von der Persönlichkeit erlebt wird 
und zu Zufriedenheit und freudvollem Erleben führt. Sind Kompetenz und Anforderung, nicht 
Überforderung, ausgeglichen, dann entsteht Flow“, so die Referentin.  
 
Dr. Marie Anne Nauer  ist Psychotherapeutin SPV, FSP, Psychoanalytikerin, Schriftpsycho-
login SBAP/Graphologin SGG. Ihr Vortrag „Funktionelle Identifikation – Heilung der narziss-
tisch defekten Identität?“  zeigte Hinweise und Wege zu einem verbesserten Energie- und 
Stressmanagement für sich selbst und in der Beratungspraxis. Nauer machte deutlich, dass 
wir bei der Persönlichkeit die Dynamik und die Zusammenhänge erkennen, hinterfragen, was 
sich abspielt, funktionell und in den Tätigkeiten. Mit im Gepäck hatte Nauer ein von ihr entwi-
ckeltes Persönlichkeitsdiagramm der Kompetenzen, das wichtige Führungseigenschaften 
beschreibt und visuell darstellt.  
 
Doris Aerne, Graphologin VDG/EGS und Journalistin MAZ, sprach zum Thema „Schrift und 
Identität: Berichte aus der Praxis“. Verstellungen und Unechtheiten in der Handschrift bedeu-
ten häufig eine Substanzschwäche des Schreibenden. Geschönte Schriften haben mit der 
wahren Identität und Echtheit der Persönlichkeit nicht mehr viel zu tun, so machte die Refe-
rentin deutlich. Woran orientiert sich der Graphologe bei seiner Analyse, welche Merkmale 
fallen ins Gewicht, wie sieht nun eine echte, ausgewogene Handschrift aus, fragte Aerne zu 
markanten Schriftbeispielen aus ihrer graphologischen Praxis. 
 
Anschließend fand die Delegiertenversammlung der Verbände statt. Weitere Informationen 
darüber sind auf der Homepage der EGS www.egs-grahologie.org zu finden. Nach einem 
langen Arbeitstag gab es in freudiger und entspannter Atmosphäre ein gemeinsames 
Abendessen im Lindauer Hof.  
 
Zum Thema „Identität oder Projektion in Graphologie und graphischen Tests Jugendlicher“. 
referierte Henrik Wirz, erster Vorsitzender DGV und VDGP, Lehrer für Musik, Latein und 
Griechisch. Er brachte aktuelle Handschriften und Zeichnungen  mit und stellte die Testbatte-
rien von drei Jugendlichen vor. Die Arbeit in der Schule biete die Möglichkeit, Schüler über 
mehrere Jahre zu begleiten und Tests zu wiederholen. Wirz sprach anhand der Schriften 
über das Ausdrucksprinzip und das Darstellungsprinzip, das wir u. a. auch aus den For-
schungen und Schriften von Ursula Avé Lallemant kennen (Graphologie des Jugendlichen). 
Mit den diagnostischen Mitteln der Schrift und den graphischen Projektions-Tests (Baum-
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zeichnung, Wartegg-Zeichen-Test, Sterne-Wellen-Test, Zeichnung der Familie in Tieren) 
wurde „die Wandelbarkeit der Identität“ deutlich. Handschrift zusammen mit den Zeichen-
tests ergänzen sich wunderbar und ermöglichen so aufschlussreiche Erkenntnisse für eine 
pädagogische Begleitung.  
 
Die perfekt organisierte Konferenz - Danke an Brigitte Eschmann, an alle Moderatoren und 
Helfer - war am Samstagmittag pünktlich zu Ende. Sie schaffte neue Netzwerke, brachte 
viele Impulse und Diskussionen hervor - und neue Lust am graphologischen Arbeiten und 
Forschen. Schon sind wieder Gedanken für 2012 in den Köpfen - man könnte sagen: „Nach 
der Tagung ist vor der Tagung!“ Wir freuen uns darauf! 
 
München, im Mai 2010 
Evelin Winands, Dipl. Schriftpsychologin ÖGS    
evelin.winands@t-online.de / www.schriftanalysen.de 

 
 

Handschrift von Urs Althaus  

 
Ich, der Neger , Mein Leben zwischen Highlife und Pleiten 
 
Urs Althaus, das uneheliche Kind eines nigerianischen Medizinstudenten und seiner Mutter 
Irma, lief für Designer wie Calvin Klein, Valentino, Armani, Kenzo, Yves Saint Laurent und 
war das erste schwarze Männermodel, das es auf das Cover der amerikanischen Modezeit-
schrift „GQ“ geschafft hatte. Als Schauspieler stand er neben Marcello Mastroianni und mit 
Sean Connery (Der Name der Rose) vor der Kamera. Dass er in seinen besten Tagen nicht 
abhob und in seinen schlechtesten nicht unterging, das hat er seinem sicheren Hafen am 
Vierwaldstättersee und seiner Mutter zu verdanken. 
 
Urs Althaus ist Autor obigen Buches  
ISBN 978-3-03763-006-0, Wörterseh Verlag, Gockhausen 
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Differenzierung von Anima und Animus:  
ein westliches Problem? 
 
 
Als C.G. Jung den natürlichen Verlauf seelischer Reifungsprozesse erforschte, stellte 
er fest, dass auf die Bewusstwerdung des Schattens eine Phase folgt, in der eine bis 
dahin unentwickelte Seite der Persönlichkeit nachreift. Er beobachtete, dass diese 
Seite in den Träumen beim Mann durch weibliche Figuren veranschaulicht wird, bei 
der Frau durch männliche. Wegen des unterschiedlichen Geschlechts diesen Fanta-
siefiguren nannte Jung den seelischen Bereich, der durch sie veranschaulicht wird, 
beim Mann Anima, bei der Frau Animus. Es muss betont werden, dass diese Aus-
drücke lediglich Namen bzw. begriffliche Zusammenfassungen sehr komplexer psy-
chischer Sachverhalte sind; infolge der immer noch vorhandenen Neigung zu konkre-
tistischem Verständnis innerlich wahrgenommener Bilder werden nämlich von vielen 
Menschen Anima und Animus also so etwas wie feinstoffliche Personen aufgefasst. 
Unterstützt wird diese Neigung durch die Tatsache, dass man bei aktiver Imagination 
mit Fantasiegestalten Gespräche führen kann.  
Was mit Anima und Animus gemeint ist, kann am ehesten verstanden werden, wenn 
man Menschen betrachtet, bei denen diese Seite noch stark unterentwickelt ist und 
bei denen somit die Auswirkungen dieser Unentwickeltheit recht unangenehm in Er-
scheinung treten.  
 
Unterentwicklung der Anima lässt sich besonders gut bei tüchtigen Männern beo-
bachten: bei Männern, die die  erste Lebenshälfte voll gelebt, die sich gut an unsere 
von Wissenschaft und Technik geprägte Welt angepasst und eventuell Grosses voll-
bracht haben. Solche Männer sind oft – abseits der Öffentlichkeit  - launisch und 
überempfindlich, oder auch sentimental, weinerlich und rührselig. In der patriarchalen 
Terminologie nannte man diese Charakterzüge „weibisch“. 
 
Macht sich eine undifferenzierte Anima mehr im Bereich des Gemüthaften bemerk-
bar, so fällt ein undifferenzierter Animus mehr im Bereich des Geistigen auf. Dabei 
handelt es sich weniger um Unentwickeltsein der „Geist-Seite“ der Frau als um eine 
echte Fehlentwicklung. Nicht umsonst sagt man von solchen Frauen, sie seien von 
ihrem (minderwertigen) Animus geritten oder besessen. Animusbessene Frauen fal-
len unangenehm auf durch impertinentes Meinen. Sie stehen unter dem Zwang, 
überall mitzureden, auch dort, wo ihnen die entsprechende Sachkenntnis fehlt. Dabei 
sind ihre Meinungen starr und durch keine rationalen, sachlich begründbaren Argu-
mente korrigierbar. 
 
Männer und Frauen, deren „andere Seite“ unter- oder fehlentwickelt ist, ist ein Man-
gel an Beziehungsfähigkeit gemeinsam. Für Männer mit rudimentärer Anima sind 
andere Menschen so etwas wie Objekte, die man bei Bedarf in Anspruch nimmt und 
dann wieder zur Seite stellt. Frauen sind für solche Männer Spielzeuge, Zeitvertreib, 
Lustobjekte oder Hilfsmittel. Bei animusbesessenen Frauen ist der Mangel an Bezie-
hungsfähigkeit nicht weniger gross, aber besser kaschiert und häufig überdeckt 
durch raffinierte Aufmachung, durch Geschicklichkeit, Männern zu gefallen und deren 
Schwächen auszunützen. Aber nicht nur die Beziehungsfähigkeit zu Menschen ist 
bei Männern und Frauen mit unterentwickelter „anderer Seite“ gestört, sondern auch 
die zu ihrem eigenen Unbewussten bzw. zu ihrer Instinktgrundlage.  
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Es sei ausdrücklich betont, dass mit dem eben Gesagten nicht beschrieben wird, 
was Jung gesamthaft unter Anima und Animus verstand, sondern nur der unentwi-
ckelte bzw. fehlentwickelte Zustand dieser seelischen Komponente. Die bei Individu-
ationsprozess vom Unbewussten geforderte Aufgabe ist die Differenzierung bzw. die 
„Veredelung“ von Anima und Animus. Da aber diese Differenzierung in den Zustand 
der Ganzheit einmündet, wäre es sehr schwierig, anhand des differenzierten Zustan-
des von Anima und Animus zu erklären, was mit diesen Ausdrücken gemeint ist. 
Dass ein undifferenzierter Animus sich unter anderem als Fehlentwicklung der geisti-
gen Seite der Frau äussert, soll keineswegs bedeuten, dass die Frau geistig minder-
wertig sei. Es hängt vielmehr damit zusammen, dass Frauen beim Durchlaufen unse-
res bisher ausschliesslich vom männlichen Denken geprägten Schul- und Erzie-
hungssystems mehr vergewaltigt, geschädigt und sich selbst entfremdet werden als 
Männer.  
 
Vermutlich ist das Problem von Animus und Anima in der krassen Ausprägung, in 
dem wir ihm heute begegnen, ein Problem der westlichen Menschen: ein Problem, 
das sich aus der spezifischen Art der Bewusstseinsevolution auf dem abendländi-
schen Zweig ergeben hat. Man könnte dieses Leiden als Preis bezeichnen, der dafür 
bezahlt werden musste, dass auf unserem Entwicklungszweig – und nur auf diesem 
– der Evolutionsschritt von der archaischen zur neuen Weltsicht geschafft werden 
konnte. Betrachten wir nämlich, wie sich die Differenzierung von Anima und Animus 
im Verlaufe eines begleiteten Individuationsprozesses vollzieht, zeigt sich, dass da-
bei die Einseitigkeiten ausgeglichen werden, die sich im allgemeinen Bewusstsein 
des westlichen Menschen nach und nach herausgebildet haben: dass das Unbe-
wusste dazu tendiert, das sterile, den Instinkten und der Nature entfremdete „Denken 
mit dem Kopf allein“ – das sogenannte Logos-Denken – durch ein „Denken mit dem 
Herzen“ – ein Sophia-Denken auszugleichen.  
 
Logos war ein mythisches Mittler-Wesen (Hypostase) der theologisierenden griechi-
schen Philosophie und wurde später die zentrale Figur des westlichen Christentums; 
Sophia, die Personifikation der „göttlichen Weisheit“, hat in der Spätzeit der jüdischen 
Mythenentwicklung Gestalt angenommen und wurde in der Ostkirche zur Leitfigur. 
Mit Sophia- und Logos-Denken ist nicht nur ein Denken im engeren Sinne gemeint, 
sondern eine Einstellung bzw. Geistshaltung. In gleicher Bedeutung spricht man oft 
von männlichem oder weiblichem Denken oder Geist. Dabei meint man aber nicht 
Geisteshaltungen, die für Männer oder Frauen charakteristisch sind. Das Geschlecht 
von Fantasiefiguren ist in der Sprache des Unbewussten in erster Linie Symbol für 
unanschauliche Sachverhalte. Weil dies von Feministinnen häufig übersehen wird, 
ziehe ich es vor, im Folgenden statt von männlichem und weiblichem Denken von 
Logos- und Sophia-Denken zu sprechen.  
 
 
Logos und Sophia 
Durch die mythische Gestalt von Sophia wurde eine Haltung des Ich verbildlicht, die 
mehr das Ganzheitliche sieht. Zwar steht bei ihr immer das Einzelne bzw. der Ein-
zelne im Mittelpunkt des Interesses: das einzelne Lebewesen, insbesondere der ein-
zelne Mensch. Der Einzelne wird jedoch nicht in Teilaspekten und auch nicht losge-
löst von seiner Umgebung gesehen, sondern in seinen mannigfaltigen Beziehungen 
zu andern: zu andern Menschen, zu allem Lebendigen, ja sogar zur leblosen Natur. 
Daher ist der Sophia-Haltung die existenzielle Einstellung besonders wichtig.  
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Im Unterschied ist ein Mensch mit Logoshaltung objektivierend eingestellt. Auch ihm 
ist das Einzelne wichtig, jedoch im Hinblick auf seine Teile und Teilaspekte. Logos-
Einstellung ist zum einen analysierend, zum andern verallgemeinernd. Sie strebt 
nach Begriffsbildung und sucht nach den Gesetzmässigkeiten, die den beobachteten 
Veränderungen zugrunde liegen. Das Denken wird am höchsten bewertet, die Wirk-
lichkeit wird rational erfasst, Sachwissen wird erstrebt, das Fühlen hingegen, das 
Erlebnis und die existenzielle Haltung werden zurück gedrängt.  
 
Die Bewusstseinsentwicklung im Zeichen des Logos nahm ihren Anfang im vorsokra-
tischen Griechentum mit dem Erlernen des Abstrahierens. Sie erreichte dort einen 
Höhepunkt in der aristotelischen Logik: In der Kunst der Begriffs- und Urteilbildung 
und des Schlussfolgerns. Nach der Rearchaisierung des Bewusstseins während des 
frühen Mittelalters sind dann – in der Scholastik – die neu gegründeten Universitäten 
zum Exerzierplatz geworden, auf dem eine Elite im logischen Denken gedrillt wurde.  
 
Weil damals die Schulen der Spiritualität als gleichberechtigte Institutionen neben 
den Universitäten bestanden, war dafür gesorgt, dass trotz dieses Drills im Zeichen 
des Logos das Sophia-Denken nicht unterging. Als aber zu Beginn der Neuzeit das 
operante Schema erfahrungswissenschaftlichen Forschens zustande kam und sich 
zudem die Erfahrungswissenschaften von der Bevormundung durch die Theologie – 
und damit vom ausgleichenden Einfluss der spirituellen Tradition – abkoppelten, 
nahm das Logosprinzip überhand und erfasst immer weitere Kreise. Als die allge-
meine Schulpflicht eingeführt wurde, standen die Lehrpläne von Anfang an im Zei-
chen des Logos.  
 
In unserem Jahrhundert – mit der Explosion von Wissenschaft und Technologie so-
wie der rapiden Ausbreitung der positivistischen Weltsicht – erfasst das „Denken mit 
dem Kopf allein“ einen überwiegenden Teil der westlichen Bevölkerung.  
 
Als in der Bewusstseinsspitze der Durchbruch zur neuen Weltsicht stattgefunden 
hatte, war die dem abendländischen Menschen übertragene evolutionäre Aufgabe 
gelöst: eine Aufgabe, die nur im Zeichen des Logos hatte gelöst werden können. Nun 
drängte das Unbewusste mit Macht auf die Nachentwicklung des vernachlässigten 
Sophia-Prinzip. Das Symbol des ganzheitlichen Menschen ist als Entwicklungsziel an 
die Stelle des ganz im Zeichen des Logos stehenden Homo-faber-Symbols getreten.  
 
Wie wir gesehen haben, war die Jugendrevolte der Sechzigerjahre im Grunde eine 
antipositivistische, gegen das „Denken mit dem Kopf allein“ gerichtete Rebellion. Wir 
sahen aber auch, dass die zündende, über die blosse Rebellion hinausführende Idee 
die Einsicht war, dass der einzelne Mensch sich verändern müsse. Damit sind wir 
wieder bei der Individuation, insbesondere beim Problem der Differenzierung von 
Anima und Animus.  
 
Diese kann wohl nur durch tiefenpsychologische Arbeit auf individuell optimaler Wei-
se vollzogen werden, weil viel Verdrängtes und Verkümmertes aufgearbeitet werden 
muss. Dass das Bemühen „mit dem Kopf allein“ in der Regel nicht genügt, den unbe-
friedigenden Ist-Zustand zu korrigieren, zeigen Fehlentwicklungen der jüngsten Zeit: 
sowohl jene Frauen, die aus falsch verstandenem Emanzipationsstreben nach männ-
licher Superpower strebten, um die Männer mit deren eigenen Waffen zu schlagen, 
wie auch jene Männer, die unter dem feministischen Slogan des „Lebens aus dem 
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Bauch“ das Ideal darin sahen, männlicher Tüchtigkeit (virtus) abzuschwören, ganz 
Gefühl zu werden, Tränen zu vergiessen und von allem und jedem betroffen zu sein.  
 
Inwiefern können wir beim Bemühen um Differenzierung der unentwickelten Seite 
von der spirituellen Tradition etwas lernen? Sehr viel, denn Mitleiden und Mitfühlen 
mit aller Kreatur war das Ideal des Buddhismus, und im Taoismus ebenso wie in den 
westasiatischen Religionen war das „Denken mit dem Herzen“ das zu erreichende 
Ziel. (...) Beim begleiteten Individuationsprozess folgt auf die Differenzierung von 
Anima und Animus die Vertiefung der Beziehung vom Ich zum Selbst. Es handelt 
sich jedoch nicht um zwei voneinander scharf getrennte Phasen. Es geht vielmehr 
um eine Schwerpunkterlagerung: ähnlich wie bei der Überblendung im Film geht eine 
Phase unmerklich in die andere über. Bei der Beziehung des Ich zum Selbst geht es 
um die reife Ganzheit: um die Verwirklichung der psychischen Ganzheit bei Men-
schen, die alle Phasen der naturgemässen Entwicklung durchlebt und dabei alle von 
der Natur „gewollten“ Aufgaben gelöst haben.  
 
Reife Ganzheit hat aber nicht auf alle Ebenen der Bewusstseinsevolution das gleiche 
Gesicht. Was bedeutet sie für den heutigen Menschen? Die Beantwortung dieser 
Frage ist deshalb wichtig, weil heute das allgemeine Bewusstsein dahin tendiert, vom 
einen Extrem ins andere zu fallen: das diskursiv-analytische, „männliche“ Logos-
Denken  - und damit Wissenschaft und Technologie – zu verteufeln und das ganze 
Heil im „weiblichen“ Sophia-Denken zu sehen. Der „gesunde Menschenverstand“ 
sagt uns zwar, dass beides – jedes an seinem Ort – nötig ist. (...) 
 
Ziel jeder Individuation ist die Vereinigung scheinbar unvereinbarer Gegensätze. Zur 
Individuation auf der heutige Ebene der Bewusstheit gehört in die Reihe dieser all-
gemeinmenschlichen Gegensatzpaare noch – mehr als früher – die Vereinigung von 
„männlichem“ und „weiblichem“ Denken. Das Erlernen der Kunst, Los- und Sophia-
Haltung zu vereinen, macht heute einen beträchtlichen Teil des zu vollbringenden 
Opus contra naturam aus. Dabei geht es darum, beide zu vervollkommnen, sodass 
man je nach dem – am richtigen Ort und zur richtigen Zeit – die eine oder die andere 
einsetzen kann. Die Anwendung der einen oder der anderen Haltung wird dann von 
selbst im Sinne des taoistischen T’ai Gi gesehen: so dass in der einen immer auch 
etwas von der andern vorhanden ist. Seite 277 ff 
 
 
 
 
 
 
 
 
Auszug aus dem Buch. RELIGIOSITÄT OHNE RELIGION 
Autor:  Dr. med. Willy Obrist, Evolutionsforscher und Humanwissenschafter, 

langjähriger Dozent für tiefenpsychologische Theorie  
am C.G. Jung Institut  

Verlag: opus magnum Stuttgart, 2009 
Preis:  SFr. 41.50  

ISBN 13: 978-3-939322-18-4 
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���� �� Buchempfehlungen        
 
 
Was wirklich zählt, ist das gelebte Leben 
Die Kraft des Lebensrückblicks 
Rückblickend auf das eigene gelebte Leben ein positives Fazit zu ziehen und zu er-
kennen, dass es ein gutes Leben war, trotz oder gerade vieler Umwege und einiger 
Rückschläge: Dies verdeutlicht Verena Kast in ihrem neusten Buch. Die Autorin 
macht mit ihren psychologischen Forschungen klar, dass es die Menschen weiter-
bringt, wenn es ihnen gelingt, das gelebte Leben mit allen Hochs und Tiefs als ihr 
ureigenes Leben zu bejahen.    
Verena Kast, geb. 1943, promovierte zum Thema „Kreativität in der Psychologie“ von 
C.G. Jung und habilitierte über „Die Bedeutung der Trauer im therapeutischen Pro-
zess.“ Verena Kast ist Dozentin am C.G. Jung-Institut in Zürich, Professorin an der 
Universität Zürich und Vorsitzende der Internationalen Gesellschaft für Tiefenpsycho-
logie. Sie ist Autorin zahlreicher Bücher und lebt in Sankt Gallen.  
 
 
Buchtitel:  Was wirklich zählt, ist das gelebte Leben 
Autorin:  Verena Kast 
Verlag:  Kreuz-Verlag, 2010 
Umfang: 180 Seiten, CHF 33.00, EU 18.95 
ISBN 978-3-7831-3492.6 
 
 
Rainer Maria Rilke: Briefe an die Mutter 
Über 1100 Briefe hat Rainer Maria Rilke (1875-1926) als Erwachsener an seine Mut-
ter geschrieben. Diese liegen nun erstmals vollständig vor. Ediert wurden sie von 
Rilkes Enkel Christoph. Die ausführlichen, in lebhaftem Konversationston gehaltenen 
Briefe zeigen den Dichter der „Duineser Elegien“ und der „Sonette an Orpheus“ als 
folgsamen Sohn. Seine Mutter, eine dominante Frau aus einer Prager Fabrikanten-
familie, lässt er an seinem äusseren Leben teilhaben, doch verschweigt er ihr seine 
eigenen Nöte, Konflikte und Krisen. Er schont sie ein Leben lang, während sie stets 
versucht, ihm Schuldgefühle zu bereiten. Die Beziehung zu seiner Mutter ist von ihm 
selbst und von seinen Biographen stets als prägend erkannt, zum Teil aber auch 
verkannt worden. Die Briefe an die Mutter verschaffen nun Klarheit, es entsteht hier 
das Bild eines warmherzig liebenden Sohnes, der sich aufrichtig um das Wohl seiner 
Mutter sorgt.  
Aus dem Bestand der Briefe an die Mutter wurden bisher 29 Briefe publiziert und 
gewähren bemerkenswerte Einblicke in den Alltag des Dichters, seine Vorlieben und 
seine Sorgen. Auch das komplizierte Verhältnis zu seiner Mutter wird in ein völlig 
neues Licht gerückt. Die Kunst der brieflichen Mitteilung beherrschte Rilke virtuos 
und das stets in Schönschrift. Die Gegenbriefe der Mutter wurden damals leider auf 
ihren Wunsch vernichtet. Doch geben die Handschriften von Rilke vertiefte Einblick in 
das Leben einer empfindsamen Künstlerseele. 
 
Buchtitel:   Rainer Maria Rilke: Briefe an die Mutter 
Herausgeberin:  Hella Sieber-Rilke 
Verlag:   Insel, Frankfurt a.M.2009 
Umfang:  2 Bände, 760/770 Seiten, CHF 159.00 
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Rilkes ebenmässige und exakte Handschrift offenbart einen sensiblen, beeindruck-
baren und auf Harmonie bedachten Mann, der seinen Verpflichtungen mit grossem 
Verantwortungsbewusstsein nachkommt, der gutwillig und etwas verträumt ist und 
noch nicht zu wirklicher Autonomie gefunden hat.  Die schön gemalte Unterschrift 
zeigt erneut Detailsorgfalt, Formbetonung und ist nicht frei von Geltungswünschen.   
 
 
 

Herbstbild 
 
Dies ist ein Herbsttag, wie ich keinen sah! 
Die Luft ist still, als atmete man kaum, 
Und dennoch fallen raschelnd, fern und nah, 
Die schönsten Früchte ab von jedem Baum. 
 
stört sie nicht, die Feier der Natur! 
Dies ist die Lese, die sie selber hält, 
Denn heute löst sich von den Zweigen nur, 
Was vor dem milden Strahl der Sonne fällt. 
 
                                                  Friedrich Hebbel 1852 

�
 

Redaktionsschluss für die Winterausgabe: Mitte Okto ber 2010 
 
Auch wir stimmen ein in die Feier der Natur und dürfen Ihnen allen wunderschöne, 
goldene Herbsttage und stets die Leichtigkeit des Seins wünschen. 
 
 

Das Redaktionsteam: Doris Aerne und Ingrid Eller 


